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			Liebe ...

			nur ein Wort?

			Vorwort

			Schneewittchen hinter den Bergen, bei den sieben Zwergen, stirbt und die Macht der Liebe erweckt sie wieder zum Leben. Dornröschen fällt in einen tiefen Schlaf und durch die Liebe wird auch sie wieder zum Leben erweckt. Viele Geschichten sind über die Liebe geschrieben worden und es gibt kein Ende. Immer wieder werden neue Geschichten, Romane oder Gedichte erfunden in immer neuen Gewändern und Farben. 

			Jeder Mensch sehnt sich nach Liebe, und doch sind es die Menschen, die immer und immer wieder dieses wunderbare Gefühl erschaffen oder zerstören können, mit Absicht oder auch nur aus Nachlässigkeit. Einher mit der Liebe gehen der Respekt und die Achtung für den Partner, für die Kinder und die Natur. Da wo Liebe fehlt, fehlen auch Achtung, Respekt und Demut.

			Ich wünsche mir mehr Liebe für Alle, damit das Leben lebenswerter wird und wir die schönen Stunden noch besser genießen können und wir alle glücklicher sind.

			Lachen und Liebe sind eine Medizin, die Körper und Geist heilen und uns widerstandsfähiger machen.

			*

			Ich liebe dich

			Sarah S.

			Ich liebe Dich, weil …

			Du mich so verliebt anschaust,
Traumschlösser für mich baust,
weil Du mir Hoffnung machst
und mit mir lachst.
Du hast mir die Liebe gezeigt
Und mich von Trauer befreit.

			Ich liebe dich, weil …

			Du mich immer beschützt,
und alles, was Du für mich machst,
Dir gar nichts nützt.
Weil Du mir gezeigt hast,
wie es ist zu leben
und Du hast mir immer Geborgenheit gegeben.

			Ich liebe dich, weil …

			Du mich liebevoll küsst und berührst.
Ich hoffe, dass Du meine Liebe spürst.
Denn das schönste Gefühl auf der Welt, 
ist zu wissen, dass außer mir,
für Dich nichts anderes zählt.

			Die große Gefahr

			Christian Mörsch

			Leopold hörte es als Erster.

			Er stand am Fenster, als hinter ihm die Tür aufgerissen wurde. Drei Männer stürmten in das Zimmer.

			„Halt!“

			„Wir müssen zum König – sofort!“

			„Er ist sehr beschäftigt“, wusste Leopold. „Vielleicht …“ Er blätterte in dem Buch, in dem er die Termine des Königs eintrug. „Nächsten Freitag?“

			„Dann ist es vielleicht schon zu spät“, sagte einer der Männer. „Sein Reich ist in Gefahr – und nur wir wissen, was man dagegen tun kann.“

			„Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann“, sagte Leopold und betrat das Arbeitszimmer des Königs.

			„Hoheit?“

			Er stupste den König so lange, bis er die Augen aufschlug. „Leopold!“

			„Drei Herren stehen draußen und behaupten, Euer Reich sei in Gefahr.“

			„Wenn das so ist, dann sollten wir sie nicht länger warten lassen.“

			 Die drei Männer schlossen die Tür hinter sich. Aber Leopold, der natürlich neugierig geworden war, drückte sein Ohr an das Schlüsselloch und konnte verstehen, was die Männer sagten.

			Es stellte sich bald heraus, dass die Männer Wissenschaftler waren und dem König die Ergebnisse ihrer neuesten Studie mitteilten.

			„Jetzt haben wir endlich den Beweis: Die Liebe richtet großen Schaden unter Eurem Volk an.“

			„Ja. - Sie macht krank, denn wen sie befällt, der leidet unter heftigem Herzklopfen“, sagte der Zweite.

			„Und sie macht blind“, fügte der Dritte hinzu. „Wen sie erwischt, der weiß den Rechtschaffenen nicht mehr vom Betrüger zu unterscheiden.“

			„Nicht nur das: Sie macht auch vergesslich“, ergänzte der Erste. „Wen sie aufsucht, der weiß sein Schwert nicht mehr fehlerfrei zu führen.“

			„Überdies raubt sie denen, die ihr erliegen, den Schlaf“, sagte der Zweite. „Ein unausgeschlafenes Volk aber mindert die Verteidigungsfähigkeit Eures Reiches.“    

			Der König war blass geworden. „Ich muss etwas tun!“

			„So schnell wie möglich!“, stimmte ihm der Dritte zu.

			„Was schlagt ihr vor?“

			„Impft Euer Volk! Wir haben einen Impfstoff entwickelt, der immun gegen den Befall von Liebe macht.“

			Der König dachte einen Moment nach. Dann rief er: „Leopold!“

			Der öffnete die Tür. „Wie kann ich Euch dienen?“, fragte er höflich.

			„Lasst verkünden, dass ich mein Volk gegen die Liebe impfen lasse. Wer sich der Impfung entzieht, muss damit rechnen, sein Leben im Kerker zu verbringen.“

			„Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben dürfte“, sagte Leopold mit belegter Stimme. „Habt Ihr … Eure Entscheidung wohl überlegt?“

			„Selbstverständlich! Es ist der einzige Weg, der Gefahr der Liebe zu begegnen. Und nun tut, was ich Euch gesagt habe!“

			Leopold hastete hinaus, setzte das Schreiben mit der Anordnung des Königs auf und ließ es von Boten in alle Teile des Reiches bringen.

			Dann verließ er das Schloss. Er drehte sich noch einmal um und betrachtete die verwinkelten Türme, deren vergoldete Spitzen in der Sonne glänzten. Er würde sie nicht wieder sehen.

			Leopold suchte sich ein Versteck in den weitläufigen Wäldern hinter dem Schloss. Er hatte immer von der großen Liebe geträumt. Er würde fortan im Verborgenen leben müssen. Nur so konnte er den Traum von der großen Liebe bewahren. Nach der Anordnung des Königs würde es wohl immer ein Traum bleiben. Es sei denn … ja, es sei denn, irgendwo gab es ein Mädchen, das sich dem königlichen Befehl widersetzt hatte. Wenn es sie gab, so würde er sie finden.  Eines Tages. Aber bis dahin durfte ihn der König nicht aufspüren.

			Als der König merkte, dass Leopold verschwunden war, ließ er im ganzen Reich nach ihm suchen.

			Eines Morgens hörte Leopold das Hufgetrappel von Pferden. Er sprang auf und duckte sich hinter den Stamm einer alten Eiche. Nur wenige Meter entfernt blieben die Pferde stehen. Reiter sprangen ab und schwärmten in alle Richtungen aus. Leopold wagte nicht zu atmen. Er kauerte sich noch enger an den Baumstamm und wünschte er wäre unsichtbar.

			„Da ist er!“

			„Nehmt ihn gefangen!“, hörte er die Stimme des Königs.

			Eine unbändige Wut stieg in ihm auf. Was hatte er Böses getan? Er hatte sich nur einer Entscheidung des Königs widersetzt, die in seinen Augen blanker Unsinn war. Leopold rannte wie er noch nie in seinem Leben gerannt war.

			„Zurück zu den Pferden! Verfolgt ihn!“, befahl der König.

			Leopold sprang über einen Bach. Hinter dem Bach wurde der Wald plötzlich dichter. Er wand sich zwischen den nahe stehenden Baumriesen hindurch, während der Hufschlag der Pferde allmählich leiser wurde. Leopold atmete auf. Doch er ahnte, dass sie ihm zu Fuß folgen würden. Ihm blieb nicht viel Zeit. Seine Verfolger würden es nicht schwer haben, seine Spuren zu finden.

			Er blickte sich um und entdeckte zu seinem Erstaunen eine Hütte, die auf einer winzigen Waldlichtung stand. Vor der Hütte saß ein weißbärtiger Mann auf einer Holzbank und hielt einen silbernen Stab in der Hand. Hatte er den Zauberer gefunden, von dem man erzählte, dass er in den Wäldern hinter dem Schloss lebte?

			„Kann ich etwas für Euch tun?“, fragte der Zauberer mit freundlicher Stimme.

			„Die Männer des Königs dürfen mich nicht finden.“

			„In meiner Hütte kann ich Euch nicht verstecken. Dann ginge es mir selbst an den Kragen. - An Eurer Stelle würde ich mich in den unwegsamen Sümpfen des Südens verbergen.“

			„Aber dort würde ich versinken!“

			„Nicht wenn ich Euch in ein Tier verwandele, das im Sumpf Zuhause ist.“

			Leopold hörte Schritte.

			„Ja!“, entschied er hastig. „Aber macht schnell!“

			Als die Männer des Königs die Hütte des Zauberers erreichten, sprang ein grüner Frosch von der Bank und hüpfte in südlicher Richtung davon.

			Der Sumpf war heiß und schlammig. Tückische Wasserlöcher wechselten mit winzigen Inseln ab, auf denen  Fieberklee, Schwertlilien und Dotterblumen wuchsen. An windstillen Tagen tummelten sich Millionen von Mücken über dem Sumpf und warteten darauf, von den Fröschen gefressen zu werden. Und derer gab es viele. Einer der Frösche hieß Leopold.  Er saß traurig auf einer der Inseln und wartete auf … Ja worauf eigentlich? Manchmal machte er sich Selbstvorwürfe. Hatte er sich vorschnell entschlossen, dem Rat des Zauberers zu folgen? Hätte er den Männern des Königs ohne seine Hilfe entkommen können? Nein. Es war seine einzige Chance gewesen. Dennoch dachte er darüber nach, ob er sich anders entschieden hätte, wenn er gewusst hätte, dass der Zauberer ihn nicht zurückverwandeln konnte.

			Er blickte auf den Mückenschwarm, der so schnell um seinen Kopf flog, dass ihm schwindelig wurde. Leopold erinnerte sich an die erste Mücke, die er heruntergeschluckt hatte. Tagelang hatte er gar nichts gegessen, bis eines Abends seine Zunge wie von selbst nach einer Mücke geschnappt hatte. Es hatte furchtbar geschmeckt. Aber man gewöhnte sich an alles. Er besaß zwar noch ein Menschenherz, aber sein Magen war der eines Frosches. 

			Leopold rief sich die Worte ins Gedächtnis, die der Zauberer ihm zugeflüstert hatte, als die Männer des Königs auf die Lichtung gestürmt waren: „Sucht ein Menschenherz, das Euch liebt, wenn Ihr wieder in Euren Körper zurückkehren wollt.“ Wenn es überhaupt noch ein Menschenherz gab, das lieben konnte. Angenommen, er würde dieses Menschenherz finden: Wie sollte er es anstellen, es dazu zu bewegen, ihn zu lieben? Ihn, der in einem schleimigen, grünen Körper gefangen war. Obwohl dies nicht das erste Mal wäre!  Der Froschkönig hatte es schließlich auch geschafft! „Das  ist doch nur ein Märchen“, protestierte eine Stimme in seinem Hinterkopf.

			Unter dem Licht der Sterne verließ er den Sumpf, um nach Norden zu wandern. In der Morgendämmerung stieß er auf eine von Kutschen befahrene Straße. Zu seiner Überraschung versperrte ihm ein feinmaschiger Zaun den Weg auf die andere Seite.  Als er an dem Zaun entlang hüpfte, um einen Durchschlupf zu finden, fiel er plötzlich in ein Loch und wurde mit einem vielstimmigen Quaken empfangen. Scheinbar waren noch mehr Frösche auf dem Weg nach Norden. 

			„Was macht ihr hier?“, fragte er in der Sprache der Frösche.

			Sie sahen ihn verwundert an. „Unterwegs zu unseren Laichplätzen. Wohl das erste Mal dabei, he?“

			Leopold zuckte zusammen. „Äh, … ja.“ Er war doch nicht etwa seinem Laichtrieb gefolgt? Nein, es war purer Zufall, dass er in derselben Nacht wie die übrigen Frösche den Sumpf verlassen hatte! Und überdies hatte er gar keine Lust zu laichen!

			Als es heller wurde, erkannte er, dass sie in einem Blecheimer saßen. „Eine Falle!“, war sein erster Gedanke. Leopold kannte schließlich das Lieblingsgericht des Königs: Es waren gebratene Froschschenkel!

			Plötzlich wurde der Eimer angehoben. Jemand trug ihn auf die andere Straßenseite und schüttete die Frösche aus.

			„Nett, ne?“, sagte einer der Frösche zu Leopold. „Früher sind wir reihenweise auf dieser Straße umgekommen. Aber seit sie diese Eimer aufstellen, kommen wir unbeschadet zu unseren Laichplätzen.“

			„Im letzten Jahr haben sie uns sanfter aus dem Eimer geschüttet“, murrte ein brauner Frosch mit einem blauen Fleck.

			Leopold ahnte warum und war froh, dass sie überhaupt noch jemand ausgeschüttet hatte.

			Während die Frösche weiter nach Norden zogen, folgte Leopold dem Verlauf der Straße. Sie musste zu einem Dorf führen! Und er hatte Recht.

			Auf dem Marktplatz des Dorfes fand er einen Brunnen. Ein idealer Ort, um Neuigkeiten und Gerüchte zu erfahren! Gespannt kletterte Leopold in den Brunnen und lauschte Stunde um Stunde den Gesprächen der Wasserholer. Als sich die ersten Sterne im Wasser des Brunnens spiegelten, wusste er, dass der König noch immer nach ihm suchte, dass das Mehl bei Müller Giesbert überteuert war, dass der Schmied seine Steuern noch nicht bezahlt hatte und dass in diesem Dorf niemand der Impfung entkommen war.

			Daher wanderte er in der Nacht zum nächsten Dorf. Doch auch dort hatte niemand dem Befehl des Königs Widerstand geleistet. War er am Ende der Einzige gewesen, der dem Befehl des Königs nicht gehorcht hatte?

			Als er alle Dörfer des Reiches besucht hatte und nirgendwo von einem Menschenherz gehört hatte, das noch fähig war zu lieben, setzte er sich an einen See. Er musste sich wohl damit abfinden, den Rest seines Lebens als Frosch zu verbringen. Morgen würde er den anderen Fröschen zu ihren Laichplätzen folgen.

			Da hörte er mit einem Mal die Stimmen zweier Fischer, die ein Boot ins Wasser zogen.

			„Wo ist eigentlich Eure Tochter? Hab sie lange nicht gesehen?“

			„Sie ist weggezogen. Hat bei einem Schneider Arbeit gefunden“, sagte der andere Fischer schnell.

			„Wisst Ihr, was ich gehört habe?“

			„Psst.“

			„Dass sie an dem Tag der Impfung verschwunden ist!“

			Für einen Augenblick war der Fischer versucht, seine Tochter zu verraten. Die verdammte Impfung begann zu wirken, dachte er. Er biss sich auf die Lippen. „Wie ich schon sagte. Sie hat bei einem Schneider Arbeit gefunden.“

			„Wusstet Ihr, dass erzählt wird, dass sie bei einem Zauberer Zuflucht gesucht hat?“

			„Ihr nehmt diese Gerüchte doch nicht etwa ernst?“

			„Nein …“

			Sie stiegen in das Boot und ruderten auf den dunklen See.

			Leopold war hellwach! Sein Menschenherz pochte laut. Es gab also doch noch Hoffnung!

			So schnell er konnte, hüpfte er in den Wald, in dem die Hütte des Zauberers stand. Doch als er die Hütte erreichte, fand er sie verlassen. Es sah aus, als ob der Zauberer die Hütte Hals über Kopf verlassen hatte. Er schien nichts mitgenommen zu haben. Endlich entdeckte Leopold, wonach er gesucht hatte. Den Abdruck eines Frauenschuhs. Die Spur führte direkt auf die Hütte zu. Sie war also tatsächlich hier gewesen. Es gab jedoch keine annähernd ähnliche Spur, die wieder in den Wald führte. Leopold mutmaßte, dass der Zauberer auch ihr die Gestalt eines Tieres geschenkt hatte. Vielleicht die Gestalt eines Frosches? Er musste zurück in den Sumpf!

			Als er den Sumpf erreichte, hörte er hinter sich ein Quaken, das schnell lauter wurde. Er drehte sich um und erblickte abertausende von Fröschen, die von ihren Laichplätzen zurückkamen. Was hatte ihn eigentlich in den Sumpf zurückgetrieben? Die innere Uhr eines Frosches, die nun auch in ihm wohnte und auf den Tag genau bestimmte, wann es Zeit war, zu den Laichgründen aufzubrechen und in gleicher Weise festlegte, wann es Zeit war, in den Sumpf zurückzukehren? Nein! Er hatte diesen Entschluss aus freiem Willen gefasst!  Er hoffte, dass in einem der Frösche ein Menschenherz schlug!

			Die folgenden Tage verbrachte er damit, von einem Frosch zum anderen zu hüpfen. Doch es war keiner dabei, der von sich behauptete, einmal ein Mensch gewesen zu sein.

			So saß er schließlich wieder auf einer der kleinen Inseln und beobachtete die Mücken, die über dem Sumpf in Schwärmen tanzten. Was war mit dem Menschenherz geschehen, nach dem er suchte?

			Plötzlich fiel ihm eine Mücke auf, die abseits eines Schwarmes tanzte. Sie bewegte sich fast graziös. Fasziniert schaute er zu, wie sie sich im Kreis drehte.

			„Bravo!“, rief Leopold, als sie sich auf einen Halm setzte, um auszuruhen.

			„Ein Frosch, der einer Mücke Beifall klatscht?“, wunderte sie sich. „Ich hoffe, Ihr habt nicht vor, mich im Anschluss an Euren Applaus zu verspeisen!“

			„Ich habe sowieso keinen Hunger“, antwortete Leopold.

			Die Mücke erhob sich wieder in die Lüfte und begann wieder zu tanzen, diesmal noch schöner als zuvor. Leopold konnte nicht anders: Er begann seinen Körper im Rhythmus der Mücke zu bewegen und hüpfte dabei auf und ab.

			Es war ein Bild, das jeder Tierfilmer gerne auf seine Kamera gebannt hätte: Ein Frosch tanzte mit einer Mücke.

			Der Frosch war Leopold, der ehemalige Sekretär des Königs.

			Die Mücke war Annika, die Tochter des Fischers.

			Doch noch wussten die beiden nichts von dem menschlichen Kern im anderen. 

			Am Tag der Impfung hatte Annika ihre Eltern angefleht, sie vor den Männern des Königs zu verstecken. Ihr Vater führte sie zu einer verborgenen Höhle im Wald. Den Impfern aber erzählten die Eltern, Annika habe bei einem Schneider Arbeit gefunden.

			Annika verließ die Höhle nur, um Beeren zu sammeln. Eines Abends, als sie auf einer Lichtung wunderbar rote Himbeeren gefunden hatte, hörte sie die Stimmen von Männern. Sie wollte in die Höhle zurücklaufen, doch dann hätten die Männer sie entdeckt. Also verbarg sie sich in einer laubgefüllten Kuhle. Die Männer kamen so nah, dass sie verstehen konnte, was sie sagten.

			„Irgendwo hier muss der Bursche sein.“

			„Er kann sich in der Hütte des Zauberers schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.“

			„Wer weiß? Vielleicht hat ihm Zauberer geholfen?“

			Annika wich instinktiv einen Schritt zurück und trat auf einen Ast.

			Knacks.

			„Was war das?“

			„Sucht hinter jedem Baum!“

			Sie würden sie finden! Annika überkam Panik und rannte los. Sie war eine schnelle Läuferin. Die Männer des Königs holten sie nicht ein, aber es gelang ihr auch nicht, sie abzuschütteln.

			Plötzlich erblickte sie eine Hütte, vor der ein alter Mann saß. War das die Hütte des Zauberers?

			„Helft mir!“, rief sie verzweifelt. „Verwandelt mich in ein Tier, das so klein ist, dass die Männer des Königs mich nicht sehen können.“

			Der Zauberer war ein guter Mann und verzauberte sie in dem Moment in eine Mücke, als Annikas Verfolger auf die Lichtung stürmten. Da er befürchtete den Männern nicht ein zweites Mal glaubhaft versichern zu können, dass er niemanden gesehen hatte, verwandelte er sich selbst in einen Kater und sprang davon. 

			„Schade, dass Ihr ein Frosch seid!“, sagte die Mücke nach dem Tanz mit dem Frosch.  

			„Warum?“

			„Ich könnte mich glatt in Euch … Ihr wisst schon. Ihr seid anders als die anderen Frösche.“

			„Naja …“, quakte Leopold verlegen.

			„Tanzen wir mal wieder zusammen?“

			Der Frosch hatte nichts anderes vor und willigte ein.

			Fortan trafen sie sich jeden Abend zum Tanzen. Beide verstanden sich so gut, dass sie sich eines Tages ineinander verliebten. Die Mücke setzte sich auf die Lippen des Frosches und gab ihm mit ihrem Saugrüssel einen winzigen Kuss. Im gleichen Augenblick gewannen Leopold und Annika ihre menschliche Gestalt zurück.

			Leider aber befanden sie sich mitten im Sumpf. Die Insel, auf der Leopold gesessen hatte, war gerade groß genug für einen Frosch. Darum drohten ihre menschlichen Körper, in den tückischen Sumpf hinabgezogen zu werden. So sehr sie auch strampelten: Schnell ragten nur noch ihre Köpfe über den Schlick.

			Sie sahen einander in die Augen. Leopold wollte etwas sagen, doch er brachte kein Wort heraus. Annika schien es ebenso zu gehen. Plötzlich fanden seine Füße festen Halt. Eine Wurzel! Die Wurzel war so dick, dass vier Menschenfüße nebeneinander auf ihr stehen konnten. Leopold und Annika folgten dem Wurzelstrang und erreichten bald eine alte Erle, die sich am Rand des Sumpfes gegen den Schlick behauptet hatte. Einer der Äste ragte bis zum Festland hinüber. Sie hängten sich an den Ast und hangelten daran entlang, bis ihre Füße einen Meter über sicherem Boden hingen. Leopold und Annika sprangen herab und umarmten sich glücklich. Man hatte den Eindruck, als wollten sie sich gar nicht mehr loslassen.

			Die Männer des Königs fanden sie eng umschlungen. Als sie davonlaufen wollten, rief einer der Männer: „Wartet! Wir wollen Euch nicht gefangen nehmen.“

			„Sondern?“, fragte Leopold misstrauisch.

			„Wir sollen Euch nur eine Botschaft überbringen.“

			„Von wem?“

			„Vom König“, sagte der Mann und reichte Leopold eine mit dem königlichen Siegel verschlossene Rolle.

			Leopold griff danach, brach das Siegel und entrollte das Papier.

			„Ihr hattet Recht. Ich habe meinen Entschluss vorschnell gefällt und muss mich bei Euch entschuldigen. Kommt als mein Berater zu mir zurück. Ich bitte Euch!“

			„Eine Falle?“, mutmaßte Annika.

			„Dann hätten uns die Männer gefangen genommen“, entgegnete Leopold.

			Tatsächlich waren die Männer wieder verschwunden.

			Am folgenden Morgen machten sie sich auf den Weg zum König. Dennoch waren sie vorsichtig. Um die Mittagszeit erblickten sie die verwinkelten Türme des Schlosses, von denen Leopold gedacht hatte, dass er sie nicht wieder sehen würde.

			Der König wartete höchstpersönlich am Schlosstor und geleitete sie in sein Arbeitszimmer. Er erzählte Ihnen, dass die drei Wissenschaftler des Betruges überführt worden waren. Sie hatten dem König nur die negativen Nebenwirkungen der Liebe mitgeteilt, die positiven Folgen aber absichtlich verschwiegen, um ihm den von ihnen entwickelten Impfstoff zu verkaufen.

			„Seit der Impfung haben Diebstahl, Bestechung und Zwietracht so stark zugenommen, dass mein Reich auseinander zu brechen droht. Selbst das Lachen wird immer seltener“, beendete der König seinen Bericht. Er sah sie flehentlich an. „Bitte helft mir, einen Stoff zu finden, der die Impfung rückgängig macht.“

			Als die beiden nickten, seufzte der König erleichtert.

			„Wo sind die drei Wissenschaftler?“, wollte Leopold wissen.

			„Im Kerker“, antwortete der König.

			„Wir müssen wissen, woraus der Impfstoff bestand.“

			„Nur zu“, sagte der König und gab ihm den Schlüssel.

			Leopold und Annika stiegen die steile Treppe zum Kerker hinab. Ein kalter Luftzug streifte Annikas Arm und ließ sie frösteln. Leopold wollte gerade die Kerkertür öffnen, als Annika ihn zurückhielt.

			„Warte!“, flüsterte sie und legte den Zeigefinger auf die Lippen.  

			Aus dem Kerker drangen die Stimmen der Wissenschaftler nach draußen. Leopold hielt ein Ohr an das Schlüsselloch und musste beinahe lächeln. So hatte alles begonnen.

			„Wir hätten längst weg sein können“, sagte der erste Wissenschaftler.

			„Wer wollte denn unbedingt Berater des Königs werden, nachdem wir uns selbst übertroffen haben?“, entgegnete der Zweite.

			„Schon gut – es schien verlockender als mit dem Gold des Königs auf der Flucht zu sein.“

			Eine Zeitlang drang kein Laut durch das Schlüsselloch. Dann hörte Leopold die Stimme des dritten Wissenschaftlers. „Ich frage mich noch immer, warum die Impfung tatsächlich gewirkt hat.“

			„Es war reines Wasser – daran besteht kein Zweifel“, sagte der Zweite.

			„Die Geimpften haben einfach geglaubt, dass sie nach der Impfung nicht mehr lieben können“, mutmaßte der Erste. 

			„Das ist es!“, sagte der Dritte. „Wieso hätten sie auch noch versuchen sollen zu lieben? Es hätte aus ihrer Sicht doch keinen Zweck gehabt.“

			Leopold hielt es nicht mehr aus. Er drehte den Schlüssel um und stürmte in den Kerker. „Wasser? Der ganze Impfstoff war nichts als Wasser?“

			Die drei Wissenschaftler sahen überrascht auf.

			„Ich hätte gar nicht vor der Impfung fliehen müssen?“

			„Ach Ihr wart das! Der König wollte Euch in den Kerker sperren“, sagte der erste Wissenschaftler.  

			„Die Zeiten haben sich geändert.“

			„Dann ward Ihr es also gar nicht, die den Menschen die Liebe genommen haben?“, rief Annika.

			„Wir wollten nur …“

			„Das Gold!“, riet Annika. „Und die Liebe ist nur verschwunden, weil sich die Menschen einfach mit ihrem vermeintlichen Schicksal abgefunden haben?“

			„So ungefähr.“

			„Und wie kann die Liebe wieder zu ihnen zurückkehren?“

			„Sie ist noch da! Niemand kann die Liebe ganz auslöschen.“

			„Aber … dann …“, stotterte Leopold und verließ den Kerker.
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